A11ab  Attribute zu Satzgliedern

Satzglieder können erweitert werden. Bei Satzgliedern, die im Kern ein Nomen haben, sind dies entweder vorangestellte Adjektive oder nachgestellte Genitivattribute oder Präpositionalgruppen. 

Beispiel: Kern: das Haus

Adjektivisches Attribut: das alte, renovierte, gelbe Haus

Solche Adjektive können selbst auch noch Attribute bei sich haben: das neu renovierte Haus => das beim Adjektiv renovierte stehende Adjektiv neu ist nicht deklinierbar; es wird adverbial gebraucht, also wie ein unveränderbarer Partikel. Deshalb darf zwischen neu und renovierte auch kein Komma gesetzt werden.

Genitivattribut: Das Büro des Managers, die Ausweise der Studenten, Evas Bruder 

Genitivattribute stehen meistens nachgestellt, Namen können auch vor dem Nomen stehen.

Auch Genitivattribite können eigene Attribute haben: Das Büro des neuen Managers

Präpositionalgruppen stehen oft nicht alleine, sondern sind teil eines übergeordneten Satzgliedes, zu dem sie gehören: das Haus an der Hauptstrasse, der Film im Fernsehen, das Ende von allem

Diese Präpositionalgruppen sind ebenfalls wieder erweiterbar: das Haus an der langen Hauptstrasse in Brüttisellen => in Brüttisellen ist präpositionales Attribut in einem übergeordneten präpositionalen Attribut an der Hauptstrasse

Adjektive und Präpositionalgruppen können im Satz auch alleine stehen und bilden dann Adjektivgruppen und Präpositionalgruppen. Genitivattribute komen hingegen nicht alleine vor und sind immer Bestandteil eines übergeordneten Satzgliedes.

Adjektiv- und Adverbgruppen können auch Attribute in Form von Adverbien und adverbial gebrauchten Adjektiven haben: gut gemachte Arbeit, schnell entschlossenes Team, sehr weit, so schön

In einem Text stehen die Attribute in verschiedensten Kombinationen, wo verschiedene Kerne ausgemacht werden können, je nach Grad der Unterordnung.

Aufgabe: Satzglieder heraussuchen, die Attribute bei sich tragen, und unterscheiden, um welche Art von Attribut es sich handelt und ob sie erweitert sind:

Kleine Computer beginnen die Szene zu beherrschen. Ausgerüstet mit Sensoren und Sendern, sammeln und verarbeiten sie Informationen, die sie meist an andere Geräte weiterleiten. Sie lokalisieren Waren ebenso wie lebende Wesen. Sie überwachen Orte, an denen wir uns aufhalten, und den Zustand, in dem wir uns befinden. Sie machen Vorschläge, was zu tun ist. Und allmählich fügen sie sich zu einem allumfassenden System zusammen, dem Netzwerk aller Netzwerke, dem sogenannten Internet der Dinge, mit dem wir permanent über internetfähige Geräte verbunden sind. Mit jedem zusätzlichen kleinen eingebetteten Computer ändert sich auch unser Verhalten der Welt gegenüber ein wenig. Michal Nelson, der frühere Direktor von Internet Technologies bei IBM, schätzt, dass in fünf bis zehn Jahren weltweit etwa 100 Milliarden kleine Computer installiert sein werden.

So rasant sich die kleinen Computer auch vermehren, sie haben auf das Aussehen der gebauten Welt nur wenig Einfluss. Ihre Sensoren und Sender arbeiten diskret im Hintergrund, wie um zu zeigen, dass Technologien, wenn sie erfolgreich sein sollen, unsichtbar bleiben müssen. Mit dieser Behauptung hatte Marc Weiser vor 20 Jahren den Begriff «ubiquitous computing» eingeführt. Schon damals betrachtete er den persönlichen Computer (PC) als «eine Zwischenlösung auf dem Weg zur Entfaltung des ganzen Potenzials der Informationstechnologie». Wenn Computer überall gegenwärtig sind, wird Architektur «old fashion», wie der Kulturanthropologe Manfred Fassler schreibt, bestenfalls noch gut für Spektakel oder eben auch zur Tarnung von erfolgreichen Technologien. Räume müssen nicht mehr unbedingt gebaut werden, um voneinander unterschieden zu werden. Im digitalen Zeitalter genügen Zulassungscodes und temporäre Atmosphären-Konstruktionen, um sie für bestimmte Zwecke einzustellen. Das beste Beispiel dafür sind elektronische Fussfesseln, mit denen sich der Bereich der Einschliessung individuell definieren lässt. Handkehrum haben es Vittorio Magnago Lampugnanis gutgemeinte architektonische Massnahmen in bester abendländischer Tradition (NZZ 25. 2. 12) eben gerade nicht geschafft, aus dem Novartis-Campus in Basel ein Quartier zu machen, das «städtisch» genannt werden kann. Durchgesetzt hat sich eine unternehmerische Version der «Verbotenen Stadt», die nur von firmeneigenen Mitarbeitern betreten werden darf. Wo digitale Kontrollmechanismen das Sagen haben, verkommt die gebaute Realität zur hohlen Geste.

